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Beilage I 

zur Lesebibliothek. 
(1897.) 

Die Deportation im Deutschen Reiche. 

Mit dem Ausdrucke :,Deportation" bezeichnet man die zwangsweise Ver
bringting von Verbrechern in überseeische Gebiete, Strafkolonien. Die Deportation 
kann in einer doppelten Bedeutung vorkommen, entweder als Strafe, so dass die vom 
Richter verhängte Strafe durch Verbringung in die Strafkolonie in Vollzug gesetzt. 
wird, oder als Straffolge, so dass .der Verbrecher erst nach verbüsster Strafe in 
die Strafkolonie verbracht wird, in der gleichen Weise, wie bestrafte Verbrecher 
unter Polizeiaufsicht gestellt, oder in Arbeitshäusern · oder Korrektionsanstalten 
untergebracht 'werden. 

Mag übrigens die Deportation die eine oder andere Bedeutung haben, immer 
handelt es sich bei derselben um eine Massregel, welche unter einem doppelten Gesichts
punkte zu beurteilen ist, nämlich als kriminalpolitische Einrichtung und dann als 
kolonisatorische Massregel. Es ist möglich, dass im gegebenen Falle die' Deportation 
den Forderungen des Strafrechts und der Kriminalpolitik durchaus entspricht und 
doch als kolonisatorische Einrichtung als verfehlt erscheint, andererseits kann die 
Deportation sich vom kriminalpolitischen Standpunkte aus verfehlt oder doch 
zweifelhaft darstellen, aber' als kolonialpolitische Massregel ihren Zweck erreichen. 

Es bedarf wohl kaum der Hervorhebung, dass die Deportation nur dann als 
gerechtfertigt erscheint, wenn durch dieselbe und die Art ihrer Ausführung der an
gedeutete doppelte Zweck wirklich erreicht werden kann. 

: Für Staaten, welche im Besitze überseeischer Kolonien sinp, ist die Deportation 
von V�rbrechern eine so naheliegende Massregel, dass fast alle Kolonialstaaten 
von derselben Gebrauch gemacht haben. Bemerkenswert ist vor allem die eng
lische und französische Strafkolonisation. Ein näheres Eingehen auf die englischen 
Stratkolonien in Australien und die französische Strafkolonisation in Guyana und 
Neu-Kaledonien gestattet hier der Raum nicht. Es ma:g nur bemerkt werden, dass, 
obwohl die Deportation nach Australien sowohl in kriminalpolitischer, wie koloni
satorischer Hinsicht die befriedigendsten Resultate ergab, die englische Regierung 
dieselbe doch in den 60er Jahren dieses Jahrhunderts aufheben musste, und zwar 
lediglich deshalb, weil nach Entdeckung der australischen Goldfelder eine Menge 
freier Ansiedler ins Land strömte und mit Zunahme der freien Bevölkerung in den 
Strafkolonien dieselbe sich energisch gegen weitere Zufuhr von Verbrechern wehrte. 

In Frankreich besteht die Deportation auf Grund· der Gesetze vom 30. Mai 1854 
über den Vollzug der Zwangsarbeit durch sogenannte Transportation in überseeische 
Gebiete und vom 27. Mai 1885 über die Relegation rückfälliger Verbrecher jetzt 
nöch. Obwohl· bei der Einrichtung von Strafkolonien und bei der Durchführung 
der Transportation und Relegation namentlich im Anfange viele Missgriffe und 
Fehler gemacht worden sind, so ist man doch gegenwärtig in Frankreich · mit der 
Strafkolonisation durchaus zufrieden. Es ist dies um so bemerkenswerter, als 
bis in die jüngste Zeit in Frankreich eine der Deportation nichts weniger als 
günstige Stimmung herrschte. Jetzt erkennt man an, dass die Entwicklung · der 
beiden Kolonien Guyana und Neu-Kaledonien lediglich durch die Strafkolonisation 
bewirkt wurde, ·und dass die Art und Weise, wie die Transportation vollzogen 
wird, durchaus geeignet ist, diejenigen Sträflinge, die überhaupt noch der Besserung 
fähig sind, allmählich zu brauchbaren Menschen zu erziehen, während die Unver
besserlichen wenigstens für das Mutterland unschädlich gemacht werden. 

So lange Deutschland keine Kolonien hatte, hatte die Frage der Deportation 
für uns nur theoretische Bedeutung; seitdem es aber deutsche Kolonien gibt, hat 
dieselbe für das Deutsche Reich auch eine praktische Tragweite. Es ist daher be
greiflich, dass die Frage der Anlegung von Strafkolonien in den deutschen Schutz
gebieten in der neuesten Zeit von verschieden�en Seiten erörtert worden ist und · 
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Deportationsfreunde und Deportationsgegner ihren Ansichten Geltung zu verschaffen 
suchten. 

Bei Erörterung dieser Frage ist vor allem hervorzuheben, dass die Anlegung 
einer Strafkolonie im Schutzgebiete der Neu-Guinea-Kompagnie mit Rücksicht auf 
Art. 5 des zwischen dem Deutschen Reiche und England abgeschlossenen Ueberein
kommens vom 6. April 1886 rechtlich unzulässig ist, da sich die beiden Regierungen 
verpflichteten, im westlichen Stillen Ozean keine Strafniederlassungen einzurichten, 
noch Sträflinge dahin zu bringen. In den übrigen Schutzgebieten steht dagegen 
der Anlage von Strafkolonien ein rechtliches Hindernis nicht im Wege, 

Anlangend sodann die klimatische Möglichkeit der Anlegung von Strafkolonien 
in diesen Schutzgebieten, so können allerdings aus naheliegenden Gründen für die 
Anlage von Strafkolonien Landstriche nicht in Betracht kommen, die ein für 
Europäer in hohem Grade gefährliches Klima besitzen und in denen der W eisse 
auch zu angestrengter körperlicher Arbeit gar nicht oder nur in geringem Masse 
fähig ist. Andererseits darf man auch in dieser Beziehung keiner übertriebenen 
Sentimentalität huldigen und jeden nur irgendwie ungesunden Landstrich als un
geeignet für die Anlegung einer Strafkolonie erklären. Mit Recht haben französische 
Schriftsteller denen gegenüber, welche sich über die Strafkolonie Guyana wegen 
ihres schlechten Klimas beklagten,. geltend gemacht, dass man doch auch den 
Soldaten zumute, in Gegenden mit noch bedenklicherem Klima, wie z. B. im 
Sudan, Krieg zu führen und zu garnisonieren; es erscheine daher nicht unbillig, 
dass man Menschen, die eine schwer� Schuld zu sühnen hätten, zumute, sich ähn-

\lichen Gefahren auszusetzen. Abgesehen davon wird aber in der Regel übersehen,
c:lass auch der längere Aufenthalt in den heimischen Strafanstalten dem Leben und 
der Gesundheit der Sträflinge nichts weniger als zuträglich ist, und d�ss dem
gegenüber der Aufenthalt in einer Strafkolonie, wo die Sträflinge in der Regel im 
Freien arbeiten, viel günstiger erscheint. 

Dazu kommt noch, dass die Gefährlichkeit des Klimas der tropischen und 
subtropischen Gegenden häufig übertrieben wird, bezw. dass die grosse Sterblich
keit nur in der Anfangszeit herrscht, so lange die ersten den Boden aufwühlenden 
Kulturarbeiten vorgenommen werden. später aber sich erheblich vermindert. Man 
braucht in diese Hinsicht nur auf die Strafkolonie Guyana hinzuweisen, wo die 
ursprünglich hohe Sterblichkeitsziffer im Laufe der Zeit mit zunehmender Kultivierung 
bisher noch nicht in Anbau genommener Gebiete auf ein normales Mass herab
gegangen ist, so dass die französische Regierung den zeitweise gehegten Plan, 
Guyana als Strafkolonie aufzugeben, wieder fallen liess. 

In dem umfassenden deutschen Kolonialbesitz gibt es übrigens so viele Land
striche, gegen welche in sanitärer Beziehung keinerlei Bedenken geltend gemacht 
werden können, Namentlich gilt dies vom südwestafrikanischen Schutzgebiete, das, 
anfänglich als fast wertlos betrachtet, jetzt mehr und mehr als ein zu einer An
siedlungs- oder Ackerbaukolonie geeignetes Gebiet erkannt wird und vor allem auch 
für die Anlegung einer Strafkolonie in Betracht kommt; durch die neueren Unter
suchungen, namentlich von Hindarf und Dove, ist festgestellt, dass das Klima von 
Südwestafrika dem Europäer durchaus zuträglich ist, und dass es, abgesehen von 
der etwa 60 Kilometer breiten Küstenzone, auch nicht an Wasser daselbst fehlt, 
dass es vielmehr nur darauf ankommt, durch Anlage von Sammelbecken mit Hilfe 
von Dämmen und Thal sperren die nötigen Wasservorräte für die trockene Jahres
zeit aufzusparen und sie auf diese Weise zur rechten Zeit für landwirtschaftliche 
Unternehmungen zur Verfügung zu stellen, dann durch Graben von Brunnen die Zahl 
der Wasserstellen zu vermehren und durch künstliche Bewässerungsanlagen die vor
handenen Wasservorräte möglichst auf das ganze Jahr zu verteilen. An Land
strecken, welche zur Anlegung von Strafkolonien geeignet sind, fehlt es also in 
den deutschen Kolonien nicht. Ebenso ist es wohl unbestreitbar, dass die Ein
führung der Deportation vom kriminalpolitischen Standpunkte aus für Deutscpland 
in hohem Grade wünschenswert wäre. 

Es ist nämlich ziemlich allgemein anerkannt, dass unser Strafsystem und 
Strafvollzug keineswegs so vortrefflich sind, dass dadurch alle die Zwecke erreicht 
werden, die vernünftigerweise Ziel der Strafrechtspflege sein können. Im Gegen -
teil werden gegen unser in der Hauptsache auf Freiheitsstrafen beruhendes Straf
system und gegen den Vollzug derselben durch einfache Einsperrung in Zuchthäusern 
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und Gefängnissen mehr und mehr Einwendungen erhoben, Insbesonders wird 
g�ltend gemacht, dass die langzeitigen Freiheitsstrafe1;1 den Sträfling geistig und 
körperlich abstumpfen und niederdrücken und infolgedessen die aus der Strafe Ent
lassenen ah ihrem Fortkommen hindern, zumal der entlassene Sträfling übei:-haupt 
nur sehr schwer ein Unterkommen und ehrliche ihm den Unterhalt gewährende 
'Arbeit findet. Die Folge davon ist die erschreckende Anzahl vorl Rückfälligen, 
denn dass bei den meisten derselben, ganz abgesehen von den sogenannten Un- . 
verbessetlichen, die Unmöglichkeit, sich ehrlich fortzubringen und ein neues Lebe·n 
anzufangen,, ein sehr ins Gewicht fallender Antrieb zur Begehung neuer Verbrechen 
ist, lässt sich wohl schwer bestreiten. Gegertübet. diesen Mängeln unseres Straf
systems empfiehlt sich die Deportation·, welche das Mutterland von bedenklichen 
Elementen befreit und den Sträflingen die Möglichkeit der Besserung gewährt. 
Namentlich kommt in Betracht, dass die Deportierten hauptsächlich zu landwirt
schaftlichen Arbeiten verwendet werden, denen man auch beim Strafvollzug im In
lande wohlthätige Wirkung zuschreibt, und dass in · einer Strafkolonie den ent
lassenen Sträflingen leicht die Möglichkeit verschafft werden kann , Grundbesitz 
zu erwerben. 

Auch vom kolonialpolitischen Standpunkte sprechen gewichtige Gründe für 
die Einführung der Deportation. In unseren Schutzgebieten fehlt es an Arbeits
kräften, namentlich gilt dies auch voriSüdwestafrika, wo die durchweg nomadisierenden, 
jedenfalls wenig sesshaften Stämme nicht so bald brauchbare Arbeiter abgeben 
werden. Andererseits ist daselbst eine Menge kolonisatorischer Vorarbeiten zi.i thun, 
wie die Herstellung von Bewässerungseinrichtungen, Strassen, Hafenbauten u. s. w., 
für welche freie Arbeiter nur mit sehr grossen Kosten sich beschaffen lassen. 
Durch Anlegung, einer Strafäolonie wi.irde dem Mangel an Arbeitskräften am griihd
lichsten abgeholfen werden und die Regierung hätte die Möglichkeit, alle auszu
führenden A,rbeiten durch die ihr zur Zwangsarbeit zur Verfügung stehenden Sträf
linge planvoll und energisch in Angriff zu nehmen. 

Wird auf diese Weise der freien Kolonisation der Weg geebnet, so wird 
die'selbe ebenso, wie seinerzeit in Australien, rasch nachfolgen, während ausserdem 
·die Ansiedelung in Südwestafrika' wohl noch längere Zeit geringe Fortschritte

' machen wird. Dass die freie Ansiedelung in Südwestafrika durch Anlage, einer
Strafkolonie abgeschreckt werden würde:ist wenigstens nach demBeispiele vonAustralien
für die erste Zeit nicht anzunehmen, wenn es auch für spätere Zeit nicht ausge
schlossen ist.

Dieses Bedenken kunn jedoch nicht erheblich ins Gewicht fallen, man kann 
die Sorge dafür, wie sich die Sache etwa in 50 Jahren gestalten wird, ruhig der 
Zukunft überlassen, da der deutsche Kolonialbesitz gross genug ist, um auf lange 
Zeit hinaus Raum für Strafkolonien zu gewähren, zumal es sicherlich gelingen wird, 
namentlich in Ostafrika zur Anlage von Strafkolonien geeignete Landstriche zu finden. 

Freilich wird gerade vom Standpunkte der Kolonialpolitik die Anlegung von 
Strafkolonien in unsern Kolonien auf das ernstlichste bek_ämpft. Es wird behauptet, 
dass es ein für ein Volk geradezu besqhämendes Eingeständnis, eine Bankerott
erklärung sei, wenn es in Ermangelung von besseren und thatkräftigeren Elementen 
seine Verbrecher als seine Kulturpioniere aussenden müsste. In Deutschland gäbe 
es aber mehr· als genug Leute, die sowohl die Freudigkeit wie das Zeug dazu 
haben, drüben Pioniere deutscher Kultur zu werden. Wenn sich noch nicht der 
Strom dieser Elemente nach Südafrika gelenkt habe, so liege das an Verhält
nissen, die nicht ohne weiteres zu beseitigen seien; namentlich an der erschwerten 
·ueber- und Ansiedelung· dort. Sobald man anfinge, auch nur annähernde Summen,
wie für die Deportation gefordert werden, auf die Kolonisation des Landes durch
freie Bauern und Handwerker für einige Jahre zu verwenden, so würde binnen
kut,z�m der beklagte Schaden schwinden; dagegen wäre es ein Frevel, das einzige
für freie Ausdehnung des deutschen Volkstums geeignete Land, das wir bis jetzt
besitzen, mit grossen Kosten zu einer Pflegestätte für die schlecl;ltesten· Elemente
unseres Volkes zu machen und es· dadurch der freien Ansiedelung zu verschliessen.

Weiter wird im Namen · der Eingebornen ge�en die Deportation protestiert
und den christlichen Kulturvölkern das Recht bestritten, in die Heidenwelt hinaus,
unter w,elchem Vorwand es immer sei, ihre Verbrecher zu schicken, da dadurch
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die Eingeborenen d.cmdralisieri- un.d sittlich und scl)Iiesslich auch physisch. zu Grunde 
.gerichtet würden. · 

· ,· 

Wären diese Ei�wände begründet, so müsste von der Anlegung von Straf
kolonien in den deutschen· Schutzgebieten, namentlich in Südwestafrika, unbedingt 
a,bgesehen werden. Allein die Sache liegt doch nicht so schlimm, wie die Deportations
gegner behaupten. . Zunächst kann man dieser Aufstellung gegenüber geltend 
machen, dass, wie da:5 Beispiel von �ustralien zeigt, wenigstens in , der ersten Zeit 
der Entwicklung einer Kolonie die Deportation die freie Kolonisation nicht ver
hindert, sondern wegen der Beschaffung billiger Arbeitskräfte eher befördert wird. 
Dass allerdings später, wenn die Kolonie eine gewisse Blüte erreicht hat, die Nach-

. sendung von Verbrechern aufgegeben werden muss, ist richtig, und ,muss als eine 
Schattenseite der Strafkolonisatiog zugegeben werden, die jedoch die Vorteile der

. selben nicht übersehen lassen darf. 
Ausserdem ist es aber doch übertrieben , alle Sträflinge, welche etwa 

deportiert werden, als absolut unverbesserliche, verworfene Menschen zu betrachten. 
Im Gegenteil darf man annehmen, dass sich in unseren Strafanstalten eine grosse 
Anzahl von Personen befindet, w�lche lediglich durch die wirtschaftlichen und 
sozialen Verhältnisse, unter denen sie lebten, zuni Verbrechen getrieben worden 
sind und die durch die gleichen Verhältnisse gehindert werden, nach ihrer Ent
lassung sich ernstlich zu bessern. 

Gerade sofchen Personen soll und kann durch die Deportati9n Gelegenheit 
gegeben werden, in der Strafkolonie wieder ordentliche Menschen zu werden. Dass 
diese Möglichkeit gegeben ist, lässt sich nach den insbesondere in Australien und 
ebenso in den französischen Strafkolonien gemachten Erfahrungen nicht bestreiten 
u·nd wird auch von den Deportationsgegnern gar nicht bestritten, von denen ein
zelne den Wert entsprechender Kolonisation für dfo Besserung von Sträflingen ja
dadurch anerkennen, dass sie die Anlegung von Sträflingskolonien in 'den um
fassenden Oedländereien, die Deutschland besitzt, vorschlagen.

Was sodann die Rücksicht auf die Eingebornen anlangt, so nimmt man 
jetzt allerdings einen humaneren Standpunkt gegen dieselben ein, als früher, wo 
man sie einfach auszurotten suchte. Man sucht die eingeborenen Stämme schon 
als notwendige Arbeitskräfte· zu erhalten und erkennt auch als Pflicht der Kolonial
staaten an, die Eingebornen zur Kultur zu erziehen, soweit dies überhaupt mög
lich ist. Andererseits besteht aber doch auch kein Zweifel darüber, dass die 
europäischen Staaten, welche Kolonien erworben · haben, dies doch nicht bloss im 
Interesse der Eingebornen, sondern in erster Linie in ihrem eigenen Interesse 
gethan haben, denn sonst könnte man auch sagen, die europäischen Staaten haben 
kein Recht, die Eingebornen in Afrika, Asien, Australien u. s. w. ihrer Herrschaft 
zu unterwerfen, und schliesslich könnte man auch fragen, woher die Missionen das 
Recht nehmen, die Eingebornen zum Christentum erziehen zu wollen, während 
dieselben sich doch in ihrem Heidentum und Islam ganz glücklich und wohl fühlen. 

Im übrigen ist aber zu beachten, dass die deportierten Sträflinge nicht etwa 
in der Strafkolonie freigelassen, sondern während der Verbü�sung ihrer Strafzeit 
daselbst ebenso ihrer Freiheit beraubt sind wie in der Heimat, und dass selbst
verständlicherweise stets Vorsorge getroffen werden muss, sie möglichst vom Ver
kehr mit den Eingebornen abzuhalten. Auch die entlassenen Sträflinge werden 
unter strenger Aufsicht gehalten. Insoweit aber dieselben als durch die Deportation 
gebessert zu betrachten sind und daher die Möglichkeit der Ansiedelung erhalten, 
wird man aus dem Verkehre derselben mit den Eingebornen keine besonderen 
Nachteile zu befürchten haben. 

Ein weiterer Einwand, der gegen die Deportation geltend gemacht wird, 
geht dahin, dass dieselbe übermässig hohe Kosten verursache. Diese Behauptung 
ist jedoch nicht stichhaltig. Wenigstens hat sich sowohl bei der englischen wie 
französischen Strafkolonisation gezeigt, dass der Kostenaufwand sich jedenfalls 
nicht höher gestellt hat, als wenn die Deportierten die Strafe im Mutterlande ver
büsst hätten. Es ist kein Grund, einzusehen, warum sich bei einer deu.tschen 
Strafkolonie die Sache nicht ebenso günstig gestalten sollte, wenn es auch schwer 
ist, ohne genaue offizielle Erhebungen einen zutreffenden Kostenvoranschlag auf-
zustellen. (Schluss folgt.) 

Redakteur: Roderich Lautenhammer. - Druck von G. Schuh & Cie., München. 



Beilage II 

zur .. Lesebibliothek. 
(189?".) 

Die Deportation im Deutschen Reiche. 
(Schluss.) 

Aber auch ohne solche Erhebungen ist es klar, dass die Unterbringung der, 
Sträflinge in der Strafkolonie in einfach gehaltenen Baulichkeiten weniger kostspielig 
s_ein wird, als in den mit grossen Kosten herzustellenden Zuchthäusern und Zellen
gefängnissen des Mutterlandes. Ebenso kann sehr bald ein erheblicher Teil der 
Kosten des Unterhalts der Sträflinge durch Verwendung ihrer Arbeitskraft, ins
besondere durch Verdingung .an Unternehmer gedeckt werden. Jedenfalls wird der 
etwaige Mehraufwand aufgewogen 9urch den Nutzen der Strafkolonisation für die 
wirtschaftliche Entwicklung der betreff enden Kolonie. 

So schwerwiegend aber auch die Gründe sind, welche für die Einführung der 
Deportation im Deutschen Reiche sprechen, so darf doch auch nicht übersehen 
werden, dass derselben manche Hindernisse im Wege stehen. Vor allem ist zu. be
rücksichtigen, dass der Strafvollzug im Deutschen Reiche Sache der Einzelstaaten 
ist und dass -die Zulässigkeit der Vollstreckung gewisser Freiheitsstrafen durch 
zwangsweise Verbringung in eine Strafkolonie nur durch ein Reichsgesetz ausge
sprochen werden kann, dessen Zustandekommen sicherlich auf manchen Widerst�nd 
stosse.n wird, da es sich dabei um eine neue, uns noch ganz fremde Einrichtung 
handelt. Ausserdem ist zu beachten. dass, wenn zunächst Südwestafrika für die 
Anlegung einer Strafkolonie in Betracht gezogen wird, die Dinge hier nicht so günstig 
liegen, wie in Australien und Neukaledonien. Südwestafrika ist keine Insel, auf welcher 
das Deutsche Reich allein dio Herrschaft ausübt, sondern ein Teil des afrikanischen 
Kontinents, auf welchem es andere Kolonialmächte zu Nachbarn hat, die es wenig
stens bis zu einem gewissen Grade zu berücksichtigen hat. Ferner ist Südwest
afrika. wenn auch nur diinn, doch von ziemlich vielen Stämmen von Eingeborenen 
bewohnt, welche keineswegs so wenig widerstandsfähig sind wie die Ureinwohner 
von Australien und deren Nähe fi.ir eine Strafkolonie schon deshalb bedenklich 
sein kann, weil entllohen� Striif linge bei ihnen Aufnahme zu finden in der Lage sind. 

Nicht. ausser Acht darf endlich gelassen werden, dass in Südwestafrika, wenn 
auch schwac�e Anfänge einer freien Kolonisation bereits vorhanden sind, die jeden
(alls durch Anlegung einer Strafkolonie nicht gehindert werden darf. 

Alles in allem genommen wird man sagen können, qass sich die Einführung 
der Deportation als kriminal politische ·Massregel in jeder Beziehung empfiehlt, weil 
durch dieselbe nicht bloss das Mutterland von bedenklichen Elementen gesäubert 
wird, sondern auch die Möglichkeit gegeben ist, die deportierten Sträflinge zu bessern. 

Vom Standpunkt der Kolonialpolitik dagegen erscheint allerdings die Frage der 
Deportation nicht in jeder Beziehung spruchreif. Jedenfalls besteht aber genügender 
Anlass für die Reichsregierung. diese so wichtige Frage in ernste Erwägung zu 
�iehen und insbesondere feststellen zu lassen, welche Schutzgebiete zur Straf
kolonisation. geeignet sind und ob, namentlich wenn man Südwestafrika der freien 
Kolonisation vorbehalten will;. nicht andere Landstrecken z. B. in Qstafrika, zu 
diesem Zwecke verwendet werden können. 

Red� des Abgeordneten Dr. Pichler, 
gehalten am 17. Febr�ar 1897 in der 178. Sitzung des deutschen Reichstages. 

Meine Herren! Das Budget enthält bei diesem Tit. 4 7 eine Mehrforderung 
von 32 000 Mark, welche damit begründet wird, dass in den Kapitulap.tenschulen 
der Unterric'htsstoff erweitert werden solle durch die Einführung des Unterrichts 
in der Stenographie. Es ist bemerkt, dass die Erweiterung des Unterrichtsstoffs 
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durch die f;:infi.ihrung, der Stenographie sich als "unerlässlich" erwiesen habe, und 
dass durch die Einführurig der Stenographie die Schüler der Kapitulantenschulen 
befähigt werden sollen, bessere Anstellungen im Zivildienst zu erlangen. 

Die Frage der Einführung des Stenographieunterrichts in der Armee und in 
den Armeeschulen ist keine neue; es ist diese Frage schon :,eit langer Zeit ein
gehend in Broschüren sowohl als auch in· militärischen Fachzeitschriften. erörtert 
worden. Es ist wiederholt schon aus militärisyhen Kreisen die Forderung erhoben 
worden, dass neben den guten Gewehren unserer Armee auch diese "verbesserte 
geistige Waffe" geboten werden solle. Es bietet ja die Stenographie unleugbar 
nicht bloss für den Zivildienst, sondern auch für die Armee selbst eine ganze 
Reihe von wesentlichen Vorteilen. Es würde dadurch die Korrespondenz wesentlich 
erleichtert, und namentlich wäre im Kriege Gelegenheit geboten, den Nachrichtendienst 
viel schneller zu gestalten, insbesondere wenn man in Erwägung zieht, dass ja 
auch für den Kriegsfall die Einführung und Benutzung des Telephons in Aussicht 
genommen ist, und dass gerade für die schnelle- und sichere Aufnahme von 
Telephongesprächen der Gebrauch der Stenographie sich als unumgänglich not
wendig herausstellen ·wird. Es ist dt'ese Bedeutung der Stenographie bereits auch 
offiziell anerkannh worden durch Erlass des preussischen Kriegsministeriums vom 
18. Dezember 1895, wo ausgesprochen war, es sei beabsichtigt, in den Unteroffizier
und Kapitulantenschulen den Unterricht in der Stenographie einzuführen. Dabei
war ganz richtig gefordert, dass für diesen Unterricht nur e i n  System in Frage
zu kommen habe, dass ein einheitliches System für diesen Unterricht zu wählen
sei, damit der praktische Nutzen der Stenographie sich in der besten Weise er
zielen lasse. W !;literhin war in Bezug auf �ie Wahl des Systems ganz richtig dte
Forderung gestellt, es solle jenes System gewählt werden, das am weitesten ver
breitet sei. Daran ist dann die Bemerkung geknüpft: "es hat sich ergeben, dass
die Neustolzesche Stenographie in Norddeutschland von allen Systemen die allge-
meinste Verbreitung gefunden hat."

Nun, meine Herren, dieser Z_usatz ist sofort als unrichtig widerlegt worden; 
es ist sofort durch eine genaue Statistik nachgewiesen worden, dass dieser Satz 
auf unrichtiger Information beruht habe. Um so mehr hat es mich gewundert. -
das muss ich offen gestehen -, dass ich gestern in einer Eingabe,- die von Seiten 
des Verbandes Stolzescher Stenographenvereine privatim unter mehrere Mitglieder 
des Reichstags verteilt wurde, eine ganz ähnliche Behauptung wieder gefunden· 
habe, nämlich dass, abgesehen von Sachsen und Baiern, in den übrigen deutschen 
Staaten das Stolzesche System die weiteste Verbreitung habe. 

Ich weiss nicht, wie die Information, die damals dem preussischen Kriegs
ministerium gegeben wurde, zu stande •gekommen ist; aber das tnuss ich bemerken, 
dass, gestützt auf diesen Erlass des preussischen Kriegsministeriums, in der steno
graphischen Propaganda sich ein sehr unlauterer Wettbewerb geltend gemacht hat. 
Ich habe selbst in München ein Plakat angeschlagen gefunden, worin darauf hin
gewiesen war, dass amtlich durch das preussische Kriegsministerium die Stolzesche 
Stenographie als brauchbar und als praktisch zur Einführung in der Armee in 
Aussicht genommen sei. Ich glaube das Königlich preussische Kriegsministerium 
ersuchen ·zu dürfen, . konstatieren zu wollen, dass eine solche Auslegung den 
Intentionen des Kriegsministeriums vollstät:)dig ferngelegen habe. 

Meine Herren ! Da hat sich dann aber eine weitere Thatsache ergeben: 
nachdem nachgewiesen war, dass das Stolzesche System thatsächlich nicht die 
weiteste Verbreitung habe, ist das preussische Kriegsministerium· von seinem · erst
mals aufgesteUten Grundsatz abgegangen und hat· nunmehr den einzelnen Kom
mandeuren überlassen, welches .System für den Stenographieunter�icht sie wählen 
wollen. Meines Erachtens war der erste Grundsatz der richtige: dasjenige System 
zu wählen, welches die weiteste Verbreitung geniesst. Es handelt sich hier einfach 
um eine Frage des praktischen Nutzens, ·und es ist ganz klar, dass den Kapitu
lanten und allen Schülern solcher Anstalten dasjenige System den grössten Nutzen 
gewährt, das sie am besten verwerten und brauchen können, das also auch die 
weiteste Verbreitung .geniesst. 

Was die Verbreitung der Stenographie in Deutschland anlangt, so kommen 
hierfür zunächst eigentlich blo�s zwei Systeme in Betracht, nämlich die Systeme 
von Gabelsberger und Stolze; daran schliessen sich noch einige kleinere: die 
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Schulen von Schrey, Arends, Roller u. s. w. Es ist durch die Statistik unbestritten 
nachgewiesen, dass in Deutschland die weitaus weiteste Verbreitung von allen 
Stenographiesystemen das Gabelsbergersche System hat. Es ist das in· der von 
mir schon erwähnten Eingabe der Stolzeschen Stenographenvereine selbst unum
wunde,n zugestanden. Dabei muss ich auf einen Punkt aufmerksam machen, 
nämlich, dass die Stolzcaner bei der Statistik der Mitglieder ihrer Vereine nicht 
bloss die ordentlichen Mitglieder zählen, sonderp die beitragzahlenden stenographic:
kundigen Mitglieder mitzählen. Wenn wir das Gleiche umgekehrt anwenden, so 
ergiebt sich die Statistik der Vereinsmitglieder dahin, dass im Jahre 1896 die 
Gabelsbergersche Schule .30 800 Vereinsmitglieder' zählte gegenüber 17 000 der . 
Stolzeschen Schule, und dass in Deutschland in der Gabelsbergerschen Stenographie · 
28 900 Personen unterrichtet wurden gegenüber 15 800 der SJ;olzeschen Schule. 
Rechnen wir dnzu nueh noch das Ausland, so würde sich ergeben, dass· im 'letzten 
Jahre all�in lungeführ 50 000 Schüler in der Gabelsbergerschen Stenographie unter-
. richtet worden sind. Es ist nun eigentümlich, dass . in der von mir schon 
wiederholt angezogenen Eingabe der Stolzeschcn Vereine die Statistik etwas korri-

: giert wird. Es wird da 'ein eigenartiges Kumitstück angewendet: es w�rd bei der 
Statistik Baiern und Sachsen herausgenommen und behauptet: schliesst man Baiern 
.und Sachsen aus, so ist im übrigen Deutschland die Stolzesche Stenographie die 
weitaus am meisten verbreitete. Ich könnte eins ganz einfach umkehren und 1sagen: 
schliesst man für Preussen die einzige Proyinz Brandenburg aus, so . sind selbst 
in Preussen beide Systeme ungefähr gleichmiissig Tertreten. Weiter ist in der 
Stolzescb.en Eingabe bemerkt, es habe das Stolzesche System in allen anderen . 
deutschen· L�ndern das Übergewicht. Da bin ich leider genötigt zu sagert: diese 
Behauptung�ist direkt unwahr; und ich glaube, dass der Reichstag wohl alle Ver
anlassung hat, sich solche unwahre Angaben in Eingaben, die an ihn kommen; 
allen Ernstes zu verbitten. (Bravo I in der Mitte.) Ich könnte hinzufügen: es ist 
nicht das erste Mal, dass von dieser Seite Mit�cilunge� an uns gekommen sind, 
in welchen nus propagandistischen Agitationen 'derartige Behauptungen aufgestellt 
werden. Es ist dem Herrn, der diese Eingabe unterzeichnet hat, bereits einmal 
gerichtlich nachgewiesen worden, dass er in· der Agitation gegen die Ga:bels-
bergcrsche Schule unwahre Tlmtsachcn behauptet habe. 

Was die Verbreitung der Stenogrnphie in Deutschiand anbelangt, so verweise 
ich Sie auf die Denkschrift, die von Seiten der Gabelsbergerschen Schule lhn·en 
mitge'teilt worden ist, welche ich1 einzelnen Herren privatim habe zukommen lassen. 
Aus der darin .enthaltenen Statistik, die mit den Stolzcschen Quellen vollständig 
übereinstimmt, ergiebt sich fi.it· dns Jahr 1895, dnss im preussischen Staat das 
Stolzesche System nur in Wcstprcus!:len, Brandenburg, Schlesien und Sachsen, also 
nur in diesen vier Provinze�, ein cinigcrmassen erhebliches Übergewicht behalten 
hat, während in den übrigen Provinzen die beiden Schulen zum Teil sich gleich 

, standen, zum Teil das Gabelsbergcrschc System erheblich. weiter verbreitet ist. · 
Was die anderen deutschen Länder betrifft, so ist das Stolzesche System weiter· 
verbreitet in Mecklenburg; wo iiberhaupt die Stenographie nur sehr wcDig gepflegt 
wird; weiter in Sachsen-Meiningen und den · Hansestädten. Dagegen überwiegt das 
Gabelsbergersche System ganz erheblich in Hessen, Oldenburg, Sachsen-Weimar, 
Braunschweig, Koburg:Gotha, Altenburg, Reuss, Lippe, Württemberg, Baden, Elsass. 
Nach Prozenten berechnet - ich benutze auch hierbei wiederum eine Stolzesche 
Quelle, nämlich den deutschen Stcnogrnphenkalender von Wilhelm Mertens, wo 

- sich auf Seite 186 eine graphische Darstellung der Verbreitung der Stenographie
in Deutsqhland findet - also nach Prozenten 1;,erechnet, entfallen von den Vereins
mitgliedern in Deutschland· auf das Gabelsbergersche System 41,4 Proz-ent, auf
Stolze 25,8 Prozent, in Pr:eussen aufdas GabelsbergerscheSystcm 23, 7 Prozent, auf Stolze 
35 Prozent, in Baiern und Sa.chsen auf das Gabclsbergersche System 83 Prozent, auf
Stolz.e 4,5 Prozent; im übrigen Pcutschlnnd also, abgesehen von Preussen, Sachsen und
Baiern, entfallen auf das Gabelsbergersche System 41,6 Prozent, und auf das
Stolzesche• 24,5 Prozent. Ganz ähnlich, meine Herren - · ich will Sie mit den 
Zahlen nicht weiter 'belästigen - ist das Prozentverhältnis in Bezug auf den Unterricht
in der Stenographie. In ·letzter. Zeit sucht ein neues System in .besonderer Weise
noch Propaganda dadurch' zu ·machen, dass. recht erhebliche Zahlen von Mitgliedern
und von Unterrichteten angegeben werden. Es ist d_ies das System Schrey; dem Erfinder
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dieses Systems wird von Stolzescher Seite vorgeworfen, dass er in der Propaganda 
,,durch gröblich gefälschte Zahlen" das Publikum irre zu führen versucht hat. 

Meine Herren 1 Die Verbreitung der Stenographie hängt vom Unterricht in 
der Stenographie ab. Nun ist Thatsache, dass offizieller Unterricht stattfindet in 
�aiern, Sachsen, Sachsen-Weimar, Württe,nberg und Baden und ausserdem in ganz 
Ostreich. Von den deutschen Staaten haben Baiern, Sachsen und Sachsen-Weimar 
ausschliesslich das System Gabelsberger angenommen; in Württemberg und Baden 
ist die Wahl des Systems den Schulvorständen freigestellt worden, und haben von 
den württembergischen Gymnasien 46 das Gabelsbergersche System eingeführt und 
bloss 3 das System Stolze adoptiert; in Baden ist in 18 Schulen das System Gabels
berger und nur in einer ganz geringen Anzahl das Stolzesche System angenommen 
worden. In Preussen wird offizieller Unterricht in der Stenographie überhaupt nicht 
erteilt. Das Stolzesche System wird also nur in einzelnen wenigen Anstalten von 
Baden und in Württemberg offiziell als fakultativer Lehrgegenstand behandelt. In 
der Eingabe der Stolzeschen Vereine ist bemerkt, es hätten Baiern und Sachsen 
die Gabelsbergersche Kunst für die S<;hulen angenommen, ,,ohne dass dort vorher 
oder nachher jemals durch unparteiische Sachverständige eine Prüfung der ver
schiedenen Stenographiesysteme stattgefunden hätte". Es ist nicht meine Aufgabe, 
die Unterrichtsverwaltungen dieser beiden Länder gegen diesen Vorwurf . zu ver
teidigen ; aber das möchte ich konstatier�n, dass das königlich sächsische Steno
graphische · Institut wiederholt gegen diese Behauptung Bäcklers Protest erhoben 
hat. Nicht bloss an höheren Anstalten, sondern auch an militärischen. Anstalten 
wird der Unterricht in der Stenographie jetzt bereits erteilt, und zwar in einer 
erheblichen Anzahl nach dem Gabelsbergerschen System, auch an Unteroffiziers
schulen, z. B. in Celle, Biebrich, Jülich. Ferner wird Unterricht erteilt an den 
Kadettenschulen in München und in Dresden und, was bisher noch sonst nirgends 
der Fall ist, wird die Stenographie nach dem System Gabelsberger als obligatorischer 
Lehrgegenstand behandelt an den Kadettenschulen Ungarns. -,- Meine Herren! Sie 
werden mir gestatten, gerade auf diesen Punkt, auf die Verbreitung der Gabels
bergerschen Stenographie auch in Östreich hinzuweisen. Für die Armee hat es 
ja Bedeutung, dass sie auch in dieser Beziehung mit ihren Bundesgenossen so 
weit als möglich Hand in Hand geht. - Es ist nun die Gabelsbergersche Steno
graphie unbestreitbar in Östreich weitaus am meisten verbreitet; ebenso besteht 
eine Übertragung· für die italienische Sprache, von der ich aus eigener persönlicher 
Erfahrung· sagen kann: derjenige Offizier, der die italienische Sprache Und die 
Gabelsbergersche Stenographie versteht, kann in wenigen Stunden dazu kommen, 
auch die Übertragung auf das Italienische zu lesen oder zu schreiben. 

Ich habe schon bemerkt , dass· verschiedene deutsche Staaten , namentlich 
Preussen, bisher noch nicht dazu gekommen sind, den Unterricht in der Steno
graphie in ihren Anstalten offiziell zur Einführung zu bringen. Die Folge davon 
ist, dass in diesen Staaten bis jetzt, insbesondere in Preussen, die Verbreitung der 
Stenographie sehr erheblich weit zurückgeblieben ist hinter anderen Ländern, wo 
dieser Unterricht in offizieller Weise getrieben wird. Ich weiss ja auch, was schuld 
daran ist. · Das sind die ewigen Bedenken, Erwägungen und Erhebungen, aus denen 
man bisher noch nicht herausgekommen ist. Es besteht immer die Frage: welches 
System ist das beste? Die Vertreter der verschiedenen Systeme streiten 

I 
natürlich 

darüber. Theoretisch wird es sehr schwer sein, diese Frage zu lösen,. da alles 
menschliche seine Mängel und Unvollkommenheiten hat. Aber, meine Herren, wenn 
wir die Frage bloss praktisch betrachten, so muss ich sagen: praktisch ist das· 
jenige System das beste, welches am besten verwendet und gebraucht werden kann. 
Zunächst ist dasjenige System }5raktisch am brauchbarsten, das am meisten ver
breitet ist. (Sehr richtig! aus der Mitte.) Dazu kommt aber noch ein ganz wichtiges 
weiteres Moment: damit ein System praktisch verwendbar wi'rd, muss vor allen 
Dingen gefordert werden, dass die stenographische Schrift auch mit Sicherheit 
wieder gelesen werden kann. Meine Herren! Ich weiss, dass gegen jede Steno
graphie der Einwand erhoben wird: ja man• kann das nicht mehr lesen, was da 
geschrieb�n ist! · Diesem Einwand bin ich schon begegnet, aber immer nur bei 
solchen, welche Stenographie nicht kennen. (Schluss folgt.) 
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:Es ist ja. zugegeben, meine Herren, dass man . überhaupt keine Schriftart 
finden _kann; welche eine absolute Garantie dafür bietet, dass sie unter alleq Um
ständen wiedergclescn werden kann: Meine Herren! W eiche Erfahrungen machen wir. 
alltäglich - 'in der Korrespondenz, die wir in· unserer gewöhnlichen Kurrentschrift 
führen? .Jeder von uns bekommt · so. manches Geschriebene zugesandt, das er in 
heller Verzweiflung bei Seite· legt, weil ·er die Schriftzüge nicht entziffern kann. 
Es. scheint das nicht bloss in unserer .Zeit zu sein; denn das Sprüchwort : · docti 
male :pingunt ! stammt schon ·a_us ziemlich alter Zeit. 

Meine. Herren! Was die W.iederlcsbarkeit betrifft, so ist unbestritten und 
wenig bestreitbar, dass im System Gabelsbergcr diese Wiederlesbarkeit am meisten 
garantiert ist dadurch, dass· dieses Systc·m diejenigen Zeichen hat, die am meisten 
.von einander sich unterscheiden. Diese charakteristischen Merkmale der Buchstaben, 
welche der ganzeh -Schrift das Gepräge geben, sind es, welche· das Wiederlesen 
der Schrift· am -leichtesten ermöglichen. (Zuruf links.) - Meine Herren! Die Satz
kürzungen kommen i:ibcrhaupt nicht fü·r die Korrespondenzschrift in Betracht; sie 
gehören in die ptirlamcnturischc Praxis. 

- · 'Meine Herren! Was ich bemerkt, geben auch die Gegner zu. Eine Autorität
-auf stenographischem Gebiet, Herr Dr. Simmerlefo, der Vorstand des stenographischen
· Bi.ireaus imAbgcordnctenhausc, bemerkt selbst: "dieGabelsbergerschen alphabetischen
Zeichen sind charakteristischer, .d, h. sie beruhen nicht auf so feiner Unterscheidung
wie die Stolzeschcn." - Meine Herren! Ich _bcmer�e, dass ich diese Dinge zitiere

. nicht aus Gabelsbergerschcn Quellen, sondern nach Werken anderer Schulen. -
Ich kann hierbei aüf cit'le Thatsachc aus dem Leben Gabelsbergcrs selbst hinweisen.
GalYelsberger· war viele Jahre beschäftigt als Privatsekretär beim bairischen Minister
Fürsten vori Öttingen-Wallerstein. Er mu·sstc datrials · mit dem Fürsten, da die

. Eisenbahn noch .,nicht bestand� viele Reisen zu Wagen machen. Er hat die Diktate
des Fürsten in seinem Wagen stenogräphisch aufgenommen. Mit Zuhilfenahme
einer ganz einfachen mechanischen Vorrichtung konnte ·er auch noch im Dunkeln
die Diktate· des Fürsten stenographieren und ohne jeden Anstand wieder übertragen .

. Meine Herren! Geracj.e dieses ist umgekehrt der wundeste Punkt bei den übrigen
· Systemen und speziell bei 'dem System S�olze:_ Es ist von Bedeutsamkeit, dass
�die Eingabe der Stolzeschen Vereine gerade von diesem Punkt mit keinem Wort
. Erwähnung thut. Weiter kann ich, darauf hinweisen, was ein bekannter Anhänger
des · Stolzeschen System&, D,r .. Steinbrink , ausgesprochen hat. - (Bewegupg.
Heiterkeit.) Meine Herren'! ·Die Heiterkeit scheint einen anderen Grund zu haben

-µnd •nicht mit der Stenographie in Verbindung zu stehen. Also ein bekannter und
vortrefflicher Kenner des· Stolzeschen Systems, Dr. Stcinbrink, stellt selbst ·einmal
die 'Frage:. "wie viel Stolzeaner gibt es denn, die . unsere .Schrift fliessend zu lesen

· vermögen?" Der Grund. davOii• liegt in der bekannten Anordnung des Stolzeschen
Systemes/ der bekannten·Dreizeiligkeit, in der daraus hervorgehenden Einförmigkeit
und geringen Unterscheidung

1 
der ei�zelnen Konsonanten und in der Notwendigkeit,

die einzelnen Konsonanten um· so. genauer und um so präziser zu· _bezeiyhnen .
. Au.eh ein Hauptgegner der Gabelsbergerschen Schule, der von mir schon genannte

Schrey, g·estt:)lt zu, dass jn Bezug auf Wiederlesbarkeit die Gabelsbergersche Schrift
. eine grosse 'Uberlegenheit über das Stolzesche System habe .

. ·. Weiter, meine Herr;en, ist eine Forderung der Stenographie ..t..... und des,vegen 
wird· ja Stenographie gelernt und getrieben -, dass die Schrift eine inöglichst 
flüchtige und schnelle dabei .s�in kann. In die�er Beziehung verdient,. was die 
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Korrespondenzschri(t anbetrifft, die Gabelsbergersche Stenographie ganz uribe- · 
streitbar den Vorzug vor den ·übrigen- Systemen. Ich spreche dabei nicht von per 
praktischen Ve�ertung der Stengraphie . durch einzelne Stenograp�en in _den 
Parlamenten u. s. w.; diese praktische Verwertung der Stenographie-steilt' Ja nicht 
bloss hohe Anforderungen an das· Systein, sondern dabei kommen insbesondere 
auch die persönli�hen Eigenschaften des Parlamentsstenographen in hervorragender 
Weise in Betracht. 

l\ieirie Herren I Man wird in den Kapitulantenschulen nicht beabsichtigen, 
, Parlamentsstenographen heranzuziehen., aber eine möglichste Flüchtigkeit und 
Schnelligkeit hat auch für diese Schulen einen besonderen Wert; denn gerade aus 
diesen Schulen werden Männer hervorgehen, welche die Stenographie auch im 
Leben für die öffentlichen Verhandlungen brauchen werden. Ich erinnere nur z .. B. 
an Polizeibeamte, welche die Stenographie brauchen bei der Überwachung von 
Versammlungen; Ich erinnere daran, dass verschiedene Gemeindebehörden an ihre 
Sekretäre. und Kanzleiangestellten schon die Anforderung stellen, dass dieselben 
stenographiekµndig sein müssen, um die stenographischen Aufnahmen der Sitzungen 
zu ermöglichen. 

Dann, meine Herren, ein weiterer Beweis für die Güte eines Systems dürfte 
auch darin liegen, dass in der betreffen�en Schule selbst ·die Einheit des Syst,ems 
festgehalten wird. Darin liegt wiederum ein unbestrittener Vorzug des Gabelsberger
schen Systems: die Gabelsberger Schule ist. einig, namentlich· seit. den Reform
verhandlungen in Wien. Das ist von gegnerischer Seite selbst anerkannt; denn. 
Mertens in seiner Übersicht im Kalender bemerkt: die Schule ist seit Juii 1895 
einiger al� je zuvor. Auch darin liegt ein Beweis, dass die Anschauungen übef 
die Güte, die Vorzüge und allenfallsigen Mängel in der Gabelsberge,rsche'n ·Schute 
viel geschloss.ener sind als bei allen übrigen. Bei allen übrigen Systemen wird 
verbessert und korrigiert und reformiert nach allen Richtungen. Die Stolzesche· 
Schule teilt sich in mindestens drei, die übrigen in noch mehr Abteilungen, und 
dabei sind weitere Reformen und zwar energische in Aussicht genommen. 

Meine Herren I Ein Haupteinwand, der gewöhnlich von Seiten der Gegner 
des Gabelsbergerschen Systems 'hervorgehoben wird, besteht darin , dass dieses 
System so schwer erlernbar sei. Man sagt: ja, das Gabelsbergersche System ist 
zwar wissenschaftlich, aber es passt nicht für Leute, die nicht wissenschaftlich 
gebildet sind. Meine Herren I Wenn man einem Schriftsystem. nachsagen, kann, 
dass es wissenschaftlich sei_, so sehe i9h darin jedenfalls einen Vorzug; ich :ver
stehe da):jei unter Wissenschaft eines Schriftsystemes, dass dasselbe dem Geist der 
Sprache möglichst angepasst ist. 

�s ist, U:m die Schwierigkeiten des Gabelsbergerschen Systems nachzuweisen, 
der Eingabe der Stolzeschen Vereine eine Broschüre beigegeben, bei deren Durch
sicht die Mitglieder µes Reichstags überzeugt werden sollen, es könne nichts 
Komplizierteres geben als die Stenographie Gabelsbergers und nichts· Einfacheres 
als die Regeln in der Stenographie Stolze. · Meine Herren I Ich wjll ,nicht sagen, 
dass mich diese Broschüre doch etwas an den "billigen Jakob" erinnert hat: aber 
das muss doch betont werden, -dass eine solche Broschüre nur auf denjenigen 
überhaupt Eindruck machen kann, der . von Stenographie nic_ht die mindeste 
Kenntnis hat. -� 

Wetter, meine Herren,· darf ich_ dann auch noch auf' einen- anderen Punkt 
hinwe�sen: · Gerade .. di_ese Einfachheit in der Vo�alis�tion __ der: .?to�zesch�n _s_ten�
graph1e ,b1rgt den tothchen Mangel des Systems m sich, namh"9fi die Dre1ze1ltgke1t 
und die dadurch hervortretende Unsicherheit und die übrigen Mängel. Es ist von 
Seiten der Stolzeaner so zieml�h allgemein, oder, ich will sagen, wenigstens über
wiegend anerkannt, dass gerade in dieser Dreizeiligkeit und der dadurch bedi�gten 
Gestaltung der Konsonanten der Hauptmangel des Systems-gelegen sei. Diejenigen 
Herren, welche diese Broschüre zufällig in der Hand haben, darf ich auf die letzte 
Seite derselben verweisen, Da steht ein Lit. C, und aus dieser Lit. C geht hervor, 
dass die Regeln, welche für die Vokalisation in der Broschüre auf Stolzescher 
Seite angegeben sind, nur für die Hauptsilben gelten, während für die Nebensilben 
eine ganz eigene, besondere Vokalisation angewendet werden muss. Wenn es 
bloss auf die einfachen Regeln der Vokalis_ation ankäme, dann könnte ich ganz 
getrost sagen: die einfachste ,Vokalisation besteht darin, dass Buchstabe an· Buch-
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stabe sich · reiht, dass man gemütlich die Buchstaben aneinanderstellt, wie · qas in 
unserer Kurrentschr,ift der Fall ist. Also von diesem Grundsatz aus betrachtet,. 
würde eigentlich das vorzüglichste Schriftsystem unsere Kurrentschrift sein. 

Dass das Gabelsbergerschc System gerade ganz besonders schwer zu er
lernen sei, wird von den Vertretern dieses Systems mit aller Entschiedenheit in 
Abrede gestellt. Meine Herren! Ich bin zufällig in die Lage versetzt worden,. 
Ihnen eine Grammatik der Stenographie auf dem Tisch des Hauses vorlegen zu 
können. Diese Grammatik hat ganze neunzehn� Seiten, und soweit ich mich bei 
flüchtiger Durchsicht überzeugen konnte, sind die Regeln des Systems in derselbe!} 
vollständig niedergelegt. Dann ist doch auch zu bemerken, dass die leichtere 
Erlernbarkeit zwar ein Vorzug für ein System ist, aber, meine Herren, es ist doch 
kein unbedingter Vorzug, wenn das System leichter erlernbar· ist auf Kosten der 
Schnelligkeit und Zuverlässigkeit. Das ist nicht zu bestreiten. Es ist ja That
sache, dass die verschiedenen Systeme, namentlich auch das System Stolze, gerade 
durch das Streben nach einer möglichsten Erleichterung des Stoffes von einer 
Reform zur andern sich immer länger gestaltet haben. 

Was das· System Schrey anbelangt, das bezüglich der Verbreitung an dritter 
Stelle steht, so ist zu bemerken, dass das dicke Ende, wie man sagt, bei diesem . 
·system nachkommt. Wenn man nämlich die Schulschrift gelernt hat, muss man 
eine eigene Diktatschrift noch neu erlernen, um. einigermassen -den praktischen 

. Anforderungen entsprechen zu können. 
Gerade in dieser Beziehung wci·den in der Propaganda ja häufig die über

triebensten Äusserungen gemacht. Es wird von einem bekannten Anhänger des 
Stolzeschen Systems erzählt, dass er erklärt habe, es hätten alle seine g-eistigen 
Fähigkeiten nicht dazu ausgereicht, das Gabelsbergcrschc System zu erlernen. 
Dem gegenüber kann ich Ihnen bcme·rken: es gibt einen anderen hervorragenden 
yertreter des Stolzeschcn Systems, der sich rühmt, er habe das Gabelsbergersche 

·system iiber Nacht gelernt. Dass das Gabelsbergersche System ohne besondere 
Schwierigkeit zu erlernen ist, ist durch jahrelange Erfahrungen konstatiert. . Ich 
habe schon bemerkt, dass im Gabclsbergerschen System im letzten Jahr in Deutsch
land und Östreich ungefähr 50 000 Schüler ugterrichtet wurden. Es ist dieses 
System an mehr als 1000 Schulen als fakultativer Lehrgegenstand eingeführt. 
Weiter wird es nicht nur an Mittelschulen, sondern auch an Unterofffziersschulen 
gelehrt; des ferneren sind in Hamburg in dem letzten Jahre mit dem bestem Er
folg Unterrichtskurse an Polizcihcnmtc gegeben worden u. s. w. 

Ich glaube, dass die verschiedenen Erwiigungcn und Bedenken, welche über
die Einführung eines Stenographiesystcms bestehen, doch nun gerade lange genug
gedauert haben. Die Stenographie ist doch keine .Erfindung, .die von gestern auf
heute gekommen ist. Seit Jahrzehnten wird der Stenographieuntcrricht betrieben, 
- und was das zuweilen in dieser Be�iehung bewirkt hat, sehen wir am besten 
in Preussen, wo gerade hierin der reinst!) Wirrwarr besteht, wo ein System das 
andere bekämpft, wo Tag für Tag, möchte man fast sagen, neue Systeme auf
tauchen und um Anhänger werben; in Folge dessen ist gerade in Preussen die 
Verbreitung der Stenographie weit zurück. Die Uneinigkeit unter den Systemen
wird immer grösser. -

· Meine Herren! Gt=:statten Sie mir, noch .auf eins hinzuweisen. Ich glaube, 
wenn die Verwaltung bisher Bedenken getragen hat, für welches �tenographic
system sie sich entscheiden soll, so ist diese Entscheidung durch eine in den 
letzten Monaten aufgetretene Thatsache jedenfalls auf das erheblichste erleichtert 
worden. Im letzten Sommer sind bei einer festlichen Gelegenheit Einigungsversuche 
angebahnt worden zwischen den beiden Schulen von Stolze und Schrey. Es ist 
von Stolzescher Seite konstatiert, dass diese Einigungsversuche überall freundlich 
in der Schule wären aufgenommen worden. Der Grund zu diesen Einigungsversuchen 
ist auch ziemlich unverblümt bei einer Konferenz hier in Berlin ausgesprochen worden; 
es ist zugestanden worden, man könne nicht leugnen, dass ein wichtiger Grund 
auch darin liege, dass man,,die Konkurrenz gegen die. Schule Gabelsberger auf
nehmen müsse. Also, meine Herren, ich glaube, dass dieses Motiv gerade für die 
Militärverwaltung ein leicht verständliches sein wird. Die Militärverwaltung weiss 
sehr wohl, dass kein Gegner eine gute Waffe aufgibt,, keine Waffe aufgibt, von der 
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er wciss, dass sie de� Waffe des Gegners überlegen ist. .Also die beid·e·rr Systeme 
, haben Einigungsversuche angebahnt auch aus dem Grunde, um eben die Konkurrenz-

gegen Gabelsberger zti bestehen. · · . 
Nun ist' in der von mir· wiederholt bemerkten'Eingabe der Stolzeschen Vereine · bemerkt, durch die Forderung, das Gabelsbergersche System solle allein eingeführt 

werden, werde "dem_ Fortschritt d1e Bahn" verlegt. Es ist weiter bemerkt, . dass 
dieses System seit Jahrzehnten unverändert „auf einem veralteten Standpunkt 
stehen geblieben" sei. Nun, meine Herren,, wie „v�raltet",l>per Standpunkt ist;,·a_uf

·, dem das System Gabelsberger stehen geblieben· ist, das möge fünen beweisen, dass
aus diesen Einigungsbestrebungen der erste Versuch und Entwurf bekannt geworden·
ist von einem schweizerischen Professor; dieser bemerkt in seiner-Vorrede zu ·
seinem neuen Systementwurf, da_ss in · dems�lhen - sehr erhe_bliche „Anklänge an _
Gabelsberger" �wiederzufinden, _seien. Sehen Sie, meine Herren; wenn man die. 
Stenographiesysteme. von Stolze :und Schrey reformieren ,yill, geht_ dieses damit an,· 
an die sogenannten „veralteten/(-, Gr�ndsätze . anzuknüpfen.- Also die Grundsätze 
von Gabelsberger kommen in Frage µn� in Betracht dann, wenn , man die· übrigen 
Systeme reformiert. Es ist nicht mit Unrecht behauptet, wenn_ man ·sagt: durch . 
diese Einigungsversuche der b_eiden Systeme haben die• Aphänger derselben ejgent
lich ihre Systeme selbst preisgegeben; sie haben damit zugestaQden; .dass. diese, 
Systeme die Konkurrenz nicht bestehen können, und dass es besser. ist, dieselben 
aufzugeben. Meine· Herrepl Es soll durch diese Einigung nicht blos·s etn kleiner 
Schritt vorwärts gemacht werden in der Entwi�klung, wie diese Eingabe. bemerkt, 
sondern die Einigungsversuche basieren ausdr.ücklich darauf, dass durchaus .keine 
Vorschrift dem Einigungsausschusse ·sollte gegeben sein, dass ohne jede Voraus-

. setzung von irgend welchen Regeln des einen oder anderen Systems in diese Ver7 
suche ei�getreten werde, sodass also auch �in neues System ges<?:tiaffen werde11 kapn.,· 

Meint ·Herren? Ich glaube, die Militärverwaltung hätte· allen Grund, nicht-. 
länger zu zögern, dass die „ verbesserte geistige Waffe" der Stenographie dem Heere 
und den Kapitulantenschulen so bald als möglich zu·gänglich gemacht wird. Wenn 
es im gewöJ:mlichen Leben hei;;st: Zeit ist· Geld 1 - und damit die Stenographie 
empfohlen wird, so bemerkt ein militärischer Schriftsteller: beim Militär, da. heisst
es gar oft: ·,,zeit, das ist Blut".-� . · - · · . · · · . . · . ' 

Meine Herren! Ich schliesse mit dem' Wunsche,_ -dass endlich einmal _.auch 
der Stenographie gegenüber die Vorurteile, die. von Seite derjenigen, die sie nicht 
kennen, immer noch obwalten, ·weichen und versch,vinden mögen;· und dass_ die 
Bedenken eininal auf gegeben werden mögen.- Ich möchte Sie bitten, meine Herren, 
meiner Resolution Ihre Zustimmung zu geben. Sollten Sie · aus I t.aktischen Er
wägungen nicht in der Lage sein,_ meine Resolution anzun.ehmen„ so kann ich 
meinerseits ·erklären, dass ich für den Fall der Ablehnung meiner Resolution 'atich 
gegen die. :Annahme des Antrags qes' Herrn Dr. Lieber keine Erinne_rung . habe. 
(Bravo! in der Mitte.) 

Rede 1 
·-

· Sr: Kgl. Hoheif des Prinzen Leopold von Baiern,
gehalten a!Il i4. Juni 1897 bei der Hauptversammlung der deutsclfon K'o,l.o�ialgesellsch;ft. 

Als Ehrenvorsitzender der Abteilung München der deutschen l{9lo.nialgesellschaft 
heisse ich Sie _hier herzli�h willkommen. Es ,erfüllt mich mit. ·bi:scmderer Freude, 
dass die diesjährige Hauptversammlung in Baierns Hauptstadt abgehalten werden 
konnte. Mög�n Sie in der Aufnähme, die Ihnen hier geworden ist, eine Aner
kennung für Ihr Wirken und �inen Beweis dafür sehen, dass aucn in Baiern, 

· im Süden des· Reiches, der Gedanke von. der Wichtigkeit der kolonialen Bestrebungen 
immer tiefer eindringt. Baicrn ist ein kontinentales·Land, �s liegt gleich weit entfernt
von den. Küsten der deutschen, Meere, wie von den sonnigen Gestaden des Mittel
meeres. Aber obwohl Baiern ein kontinentales Land ist� nehmen wir Baiern warmen
Anteil an, den kolonialen Bestrebungen, . weil die grössen Ipteressen des Reichs
auch die unsern sind. Jahrhunderte· alt ·sind die kolonialen Bestrebungen deutscher
Staaten. und deutscher Handelshäusei::, Preussens, der Fugger .und anderer. (F. f.)

Redakteur· Roderich Lautenbarnrner. -' ·or�ck· von G, Schub & Ci�-• München. 



Beilage ·1v 

zur Lesebibliothek. 
(189?'.) 

Rede Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Leopold von Baiern. 
(Schluss.) 

Seit vielen Jahren wandert der Ueberschuss der deutschen Bevölkerung übers 
Meer, einer neuen Zukunft entgegen.· Viele haben in fernen Ländern grosse 
Stellungen e&run�en, aber nur selten hat sich, fern von der Heimat, die deutsche 
Nationalität der Ausgewanderten länger als wenige Generationen erhalten. Die 
qeutschenSchiffe huben seit der Zeit der mächtigen Hansa die Weltmeere durchquert, aber 
ihnen gewährte das sinkende Reich keinen Rückhalt; nur wenn sie unter fremder 
Flagge fuhren, genossen sie rechtlichen Schutz. Da kam das glorreiche Jahr 1870/71, 
das uns die Wendung zum-Guten brachte. Ein festgeeinigtes, mächtiges Deutsche.s 
Reich erstand. Der deutsche Name ist jetzt von den Völkern hochgeehrt, wenn 
auch selten geliebt. Mit dem neuen Reiche konnte eine wirksame Kolonisation er
stehen, und diesen Bestrebungen weihte sich die Kolonialgesellschaft. Es ist nicht 
möglich, Kolonien in weniger als 20 Jahren nutzbringend zu machen und fest zu 
organisieren. Auch Fehler wurden in der Verwaltung unserer Kolonien begangen, 
Aber trotz mancher Misserfolge können ,vir heute sagen:· die Kinderkrankheiten 
haben unsere Kolonien überstat'lden. Ein grosses Verdienst gebührt der Deutschen 
Kolonialgesellschaft, welche die Regierung auf ,das kräftigste unterstützt hat, herz
licher, Dank gebührt dem Leiter der Gesellschaft, Seiner Hoheit dem Herzog Johann 
Albrecht von Mecklenburg. Es geht vorwärts mit unseren Kolonien und es muss 
vorwärts gehen, solange die Deutsche Kolonialgesellschaft ihr grosses Ziel vor 
Augen behält, Wir müssen uns·ere ganze Kraf� aufwenden im Dienste der kolonialen 
Sache zum Heil und Segen des deutschen Reiches! Die Gesellschaft aber muss 
sich bestreben, sich immer selbständiger zu machen. Gelingt ihr das, so wird sie 
stets des Schutzes der verbündeten Regierungen, der Förderung des Deutschen 
Reiches sicher sein. Es ist für den Deutschen ein wahrhaft erhebendes Gefühl, 
dass er, wo er auf der weiten Erde weilt, des mächtigen Schutzes des Deutschen 
Reiches, des Deutschen Kaisers sich erfreut. Seine Majestät der Deutsche Kaiser, 
König von Preussen, Wilhelm JI., Hoch I Hoch! Hoch 1 

Rede Sr. Majest�t des Königs Oskar von Schweden. 
Meine Herren! Mit aufrichtiger Genugthuung begrüsse ich heute die Mit

glieder des internationalen Journalisten-Kongresses als meine Gäste. Es drängt 
mich vor allem , Ihnen aufs neue zu bezeugen, wie sehr mich die zahlreichen 
Beweise von Sympathie ergriffen haben , welche mir der Kongress gegeben hat 
und die mir um so wertvoller sind, da ich sie als gleichzeitig an Schweden 
gerichtet ansehe. 

Unter den Einrichtungen der gegenwärtigen Zeit nimmt die Presse unbe
streitbar einen der hervorragendsten Plätze ein. Die Macht , welche sie besitzt, 
scheint in der That eine überwältigende zu sein, und so lange die Presse, wie es 
sich gehört , sich der .hohen. Verantwortlichkeit bewusst bleibt , welche die unver
meidliche Folge ihrer Macht ist, muss sie sicher auch als eine grosse Wohlthat 
für · .. qie menschliche Gesellsqhaft betrachtet ,,,erden. Das schwedische Volk em
pfindet daher berechtigte Freude darüber, dass der vierte Internationale Journalisten
Kongress Stockholm als Versammlungsort für dieses Jahr gewählt hat. , Ich mache 
mich zu dessen Dolmetsch, indem ich Ihnen allen danke, und ich hoffe, dass Sie 
von uns angenehme Erinnerungen un.d günstige Eindrücke mit hinwegnehmen 
werden. In. der That wird die Erinnerung, welche Ihr Verweilen unter uns zurück 
lässt, sich sobald nicht verwischen. 

Schweden ist eines der Länder , wo die konstitutionellen Freiheiten die 
ältesten und tiefsten Wurzeln haben. - Die Freiheit der Presse namentlich ist hier, 
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man kann sagen,· thatsächlich fast unbegrenzt. Mit seiner Liebe zur Freiheit und 
Unabhängigkeit hat- indessen unser Land stets die Achtung. vor der Gesetz
mässigk�it und der "Loyalität zu vereinigen gewusst. Seine Geschichte be.weist es,
dass die sehr seltenen vorübergel).enden Ausnahmen nur die Regel bestätigen. Einst 
wurden unsere schwedischen Fahnen gar weit über die Grenzen des V�terlandes 
getragen, aber die Begebenheiten der ruhmreichen, .wenngleich nicht immer glück
lichen Zeit sind nur noch eine Erinnerung. Dieses Volk, . die Nachkommen der 
alten Vikinger , strebt in _uns�reo Tagen nur noch _nach dem Ruhme friedlicher 

· Grossthaten und Siege auf dem Wege der Gesittung. · 
Sie werden sich während dieser Tage hier selbst · ein ziemlich genaues 

Urteil haben bilden können über die Entwickelung der vereinigten Königreiche der 
skandinavischen Halbinsel in der giü�klichen un<;l-friedlichen Periode d1eses Jahr
hunderts, das sich seinem Ende-'zuneigt.. In dem- Wunsche, stets -in ·gutem Ein� 
vernehmen und iil durchaus freundschaftlichen Beziehungen, mit allen zivilisierten 
Nationen zu leben, haben die Brudervölker, an deren Spitze mich die Vorsehung 
gestellt hat, das Vertrauen, lp.re Sympathien zu verdienen und zu gewinnen. · Als 
einen kostbaren Beweis solcher Empfi.n:.dungen stelle ich Ihre Anwesenheit hier mit 
Freuden fest und bringe mit der Versicherung vollkommener· Und herzlicher Gegen
seitigkeit diesen Trinkspruch 'aus· zu Ehren der Presse des vierten Internationalen 
Kongresses. 

Rede des preussischen · Kultusministers Dr. Bosse. 
Wir hatten· in meiner Vaterstadt Quediinburg eine ausgezeichnete 4klassige 

. Knabenschu_le. Ich will diese brganisation für heute nicht gerade rechtfertigen, 
ich würde· sie jetzt wahrscheinlich anders organisieren. Diese Schule war sehr 
zahlreich besucht, nach heutigen Begriffen konnte man sie · f!,lst überfüUt nennen. 
Aber sie hatte gut erleuchtete grosse Räumlichkeiten. :Wir Schüler haben diese 
Überfüllung nicht so empfunden, die Lehrer mögen sie wohl umsomehr empfunden 
haben. An dieser 4klassigen Knabenschule waren 4 Lehrer angestellt, von denen 
ich sagen kann, sie waren gleich musterhaft als Lehrer wie als Erzieher, nicht 
jeder nach derselben Richtung hin, aber sie waren-musterhafte Christen und Lehrer. 
Ich bin als 5 jähriger Junge in die: 'unterste Klasse geschickt worden. Der Lehrer · 
dieser Klasse war ein damals noch junger Mann �amens Thieme. Er wusste die 
kleinen A�B-C-Schützen - wir hatten damals schon die Lautiermethode, ·wie ich 
· zu Ihrer Beruhigung bemerken will - er' wusste sie . 'also mit sabfter Hand. zu
leriken. Er hatte zwar auch ein Stöcklein, aber ich erinnere mich nicht, dass es
je zu einem anderen_ Zweck als zum Zeigen. ·an der Wandt;:i.fel gebraucht worden
wäre. Mit der äussersten Liebe _,. ich bin ernst mit den Worten, .die ich aus
spreche - mit. der äussersten Liebe. ging·. er den Schülern nach ohne Ansehen
der Person und ohne Ansehen der Person: der Eltern. Das ist für einen Volks
schullehrer eine sehr wichtige Sache bei. den oft so äusserst schwierigen Verhält
nissen, Aus dieser kam ich in die dritte Klass·e. : Da war ein· Lehrer,'· der hiess
Herr Kleinert, ein vortrefflicher Mann, der schon etwas schärfere Saiten aufzog. Hier
fingen Einzelne schon an, lateinischen Privatunterricht, natürlich bei' dem Klassen
lehrer, zu b'ekommen. Wenn Herr Kleinert bes·onders . wohlwollend war, dann
pflegte er wohl einem, der sich seine besondere ·Zufriedenheit erworben hatte, i,ib.er
den Kopf und die Haare zu· streichen, doch gab es schon v:on ·Zeit zu Zeit einen
kleinen Denkzettel mit dem Haselstock. Sehen Sie, das· Streicheln iiher ·deri Kopf
ist für einen Jungen _unter Umständen ein sehr hübsches .Erziehungsmittel. Auf
einen kleinen Denkzettel mit dem Stock weiss ich mich noch · zu besinnen. Ich
hatte zur unrechten Zeit gesprochen, das ist eine Unart, die . map n,icht früh genug
ablegen kann. · Ich· bin überzeugt, dass eine ganze Menge L�ute, die im politischen .
Leben sich befinden, viel besser stehen w_ürden, wenn sie gelernt hätten, �ur
rechten Zeit zu schweigen! Dann kam ich in die zweite Klasse. Deren Lehrer
hiess Herr S9harfe. Z'tir betreffend_en Charakterisierung dieses Mannes kann . ich
nur sagen, was 'mir einst mein Barbier erwiderte. Ich fragte ihn- nach einem 1Ierrn
Heidenreich. und er gab mir zur Antwort; »Der Herr Heidenreich verdient in. der
That seinen Namen." Auch mit Herrn· S�harfe war es so: scharf war er, aber
absolut gerecht. . Dieser einfache. Volksschullehr�r hat auf meine, innerliche Ent-
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wickelung den grössten Einfluss gewonnen. Ich habe nur sehr wenige Menschen 
in meinem späteren Leben kennen gelernt, vor denen ich einen solchen Respekt 
gehabt hätte, als vor diesem Lehrer. Er war ein grosser hagerer Mann mit einer 
Habichtsnase, selbständig, mit zahlreicher Familie, genötigt durch Klavierstunden, 
die damals noch mit 2 1/2 Groschen bezahlt wurden, sich mühsam durchzubringen. 
Er war von einem heiligen Feuer für se'in Amt durchglüht, und dieses verlieh ihm 
die Begeistrung, die unter aller Misere des Lebens nicht verlöschte. Das sind 
wahre Helden, die unter solcher Not diese Begeistrung für ihr Amt und diese Liebe 
zur Schule und dieses Bewusstsein der ungeheuern Verantwortlichkeit für den 
Schatz; der ihnen anvertraut ist, zu bewahren wi�sen, denn in ihrer Hand liegt die 
Zukunft des Vaterlands: wer die Jugend hat, 'besitzt die Zukunft. Deshalb kann 
man gar nicht hoch genug von dem Beruf des Volksschullehrers denken. Scharfe 
hat uns scharf angefasst. Wir waren in der Klasse 5 lebendige Jungen aus den 
sogenannten höheren Kreisen der Stadt, von Hause aus tüchtig angehalten, fleissig 
zn sein, und wir G sassen oben an. Da traf uns einmal das Schicksal, aus einem 
unpädagogischen Grunde bestraft w werden. Wir hatten nämlich die 3. Person 
praesentis von haben, das Wort hnt, mit 2 t geschrieben. Wenn. das heute ein 
Volksschullehrer machte, wlirde ich sehr wenig damit zufrieden sein. Die andern 
Jungen lachten zwar nicht, denn sonst wür's ihnen auch seblecht gegangen; aber 
man sah ihnen die Schadenfreude an. So gross war aber unser Respekt, dass 
,vii: die Strafe zwar als hart empfanden, jedoch an ihrer Gerechtigkeit gar nicht 
zu zweifeln wagtrp. Ich bin sonst kein grosser Freund von vielen Prügeln. Man 
kann ohne· diese Strafe viel ausr.ichtcn, und richtet mit ihr oft sehr wenig aus. 
Diese Herren sind alle tot. Ich knnn nur diesen Kranz treuester Dankbarkeit auf 
ihr Grab legen. Scharfe wnr nuch ein Geschichtslehrer, wie ich ihn seitdem nie 
wieder gefunden hube, selbst nicht uuf Universitäten. Man sollte es kaum ·glauben, 
dass ich in meinet· gnnzen Gymnnsinlzeit nie mehr die älteste Geschichte des deutschen 
Volkes so im Zusummcnh1111g hnbe von�etrngen\ erhalten, wie in der Volksschule. 
Ich habe die Worte, welche d1111111ls vor uns 11eunjührigen Knaben gesprochen wurden, 
und die Erzi.ihlungen von J\rmin, von lforl dem Grossen, von Heinrich dem Städte
gründer, der jn :1,11 meiner Valcrstudt Quedlinburg in Beziehungen steht, von der 
wirtschaftlichen E11twickol11ng und wie das deutsche Bürgertum sich .zusammen
.zuschliessen und emporzminp;en wusste, von l�udolf von Habsburg, von Heinrich IV. 
und seinen Kiimpfon mit (;rcµ;or \III., heute im wesentlichen noch so vor Augen, 
wie sie der Lehrer in dol' Volks�cliulo uns d1un11ls vorgetragen hat. Sehen Sie, 
deshalb bleibe ich den Lohror11 dor \1(1llcs:;d111lu fiir immer mit unauslöschlicher 
Dankbarkeit verbunden. Dei' Lul11·or der l'HI •11 h:lnssc hiess Herr Mahlke. Er war 
noch strenger, brnchte uber dlo vlcrzl·l111,iilhri1� •11 .ll111gen weit über das Ziel der 
Volksschule hinaus, und nicht blutis d11zol11c lhJK11lll ·, sondern den Durchschnitt. 
Ich selbst bin in die erste Klnsso nkhl p;clcomnion, 11he1· mein seliger Vater ha,t 
mich noch ein Jahr von diesem Lohror im lfoch1HJ11 1111tcrl'ichten lassen und dabei 
habe ich genau kennen gelernt, wio liiuhtiA', f.{o:-:i huil und ungemein begabt in seiner 
Lehrthätigbeit dieser Mann ,var. Wir Jungen lmlltm d1111111ls eine Art Spottverschen 
auf die vicr.::.Lehrer, das fölgendermnsscn l.m1toto: 

Herr Thicme ist ein guter. Mu1111, 
H�rr Kleinort, der geht nnch noch 1111, 
Herr Scharfe ist ein Spl'Uclolkopp, 
Herr' Muhlkc hiingt die Jungen op. 

Der .lung-c, der dieses Versehen mnchtc, hntto damit ganz das Rechte ge
troffen. Mit sanfter Führung fing die Geschichto u11, verstiirkte sich ein wenig, 
wm· -de immer schürfer und zuletzt hcinnhe bcdonklich. Meine Herren! Wenn ich 
mir diese Mi.inner ansehe und auf die Schulzeit im(kkblicke - auch als Gymnasiast 
und spiltcr nls Hcfcrendar habe ich mit ihnen in fro11ndlichcm Verhältnis gestanden, 
ebenso wie 111lc meine Kameraden, nuch die flinf .lu11�cn, von denen ich vorhin 
er.zählte - d111111 ist es nicht zu ·verwundern, <lu�s wir vor der deutsche·n Volks
schule und ihrl'n Lehrern einen Respekt bckummon haben, der uns nie verlnssen 
wird bis ,mm kiihlen Grabe. 



Weiherede des .Herrn Dekan Kahl. 
Gehalten in der Generalver�ammlung zu Herzogsägmühle (Arbeiterkolonie) 

am 2. Sept. 1896. 

Hochansehnliche ,Versammlung! Eine ersehnte Freudenstunde ist für uns 
angebrochen, indem wjr nun unsere zweite baierische Arbeiterkolonie festlich fürer 
Bestimmung übergeben. Eröffnet ist sie längst. Am 21. Juni 1894 haben wir 
den Grund und Boden erworben. Anfangs August bereits waren die. vor
bereitenden Arbeiten in den alten Häusern soweit gediehen , dass wir die ersten 
Kolonisten aufnehmen konnten, und bis 1. August dieses Jahres patten wir bereits 
437 Aufnahmen zu verzeichnen; allein wir haben uns diese 2 Jahre her mit Pro
visorien zum Teil recht kümmerlich behelfen müssen.. Nun ist wenigstens dieses 
unser Kolohiegebäude soweit fertig geworden und. eingerichtet , dass wir unter 
sein schützendes Dach die uns aufsuqhenden Wanderer bergen und die Grundlage 
einer festen Hau,sordnung schaffen· können. Von dem. mühevollen Weg bis zu
dies'em Ziel , von den zahllosen Beratungen und Verhandlungen , Sorgen und 
Arbeiten lassen Sie mich heute soweit möglich schweigen, Heute übernriegt die 
Freude. Heute ist· das Herz yc>ll' Lob. und Dank, dass Gött bis hieher geholfen, 
und nächst dem Dankeswort aus tiefstem Herzen gegen den gnädigen Gott soll 
mein erstes. Wort ein inniges Dankeswort sein an alle, die mitgeholfen haben zu 
dfesem Ziel, vom Thron bis· zur Hütte, an die allerhöchsten Herrschaften unseres 
Königs-· und Regentenhauses, unsere Staats- und Kirchenbehö,rderi, unsere Landes-, 
Kreis-, Distrikts-, Städte- und Gemeindevertretungen, an die edlen Gönner und 
Wohlthäter, die Männer und Frauen der ·verwandten Vereine für entlassene 
Sträflinge und · unter dem roten · Kreuz, welche uns freundlich die Hand gereicht, 
an unsere Herren Obmänner, Mitglieder und Freunde, unsere Bauherren und 
Fabrikanten ,  die- mit sichtlicher Uneigennützigkeit nicht nur um des Gewinnes 
halber hier gearbeitet haben, nicht 4um letzten an Sie alle, welche gekommen sind, 
diese Feststunden mit uns zu feiern. 

Lassen Sie mich , nicht Ihne°' Neues zu sagen , sondern uns in dem Be
wusstsein �u stärken, dass wir an ein nützliches, segensreiches Werk die Hand 
gelegt und unser Interesse gewendet haben, nach drei Richtungen dasselbe kurz 
besprechen, als ein· christliches, ein patriotisches und ein soziales Werk. · 

Ais·, ein christliches Werk war unser Werk vom Anfang an vermeint. 
„Die Kolonien sollen auf christlicher Grundlage ruhen" lautet § 2 Abs. 2 unser-er 
Statuten. Wir hatten dabei aueh keineswegs ein lediglich-paragraphiertes, farbloses 
Christentum vor Augen. Die geistlichen und weltlichen Männer beider Könfessionen, 
welche unsern Verein begründet haben und zum grössten Teil bis zur Stunde 
leiten, waren sich wohl bewusst, dass christlicher Glaube' und christliches Leben 
sich in J{onfessionell getrennten Bahnen ausgeprägt haben , • und darum haben wir 
den eQen erwähnten- Satz hinzugefügt,: ,, und auf die konfessionellen Bedüxfnisse 
ihr.er Angehörigen gewissenhafte Rücksicht neh�en." Wir glauben dami�, das der 
Sachlage entsprechende Verhältnis einerseits einer nötigen Scheidung, andererseits 
einer· nötigen und Gott sei Dank möglichen Gemeinschaft gefunden und klar aus
gedrückt zu haben. Auch in der Praxis halten wir an diesem Grundsatz strenger 
und gewissenhafter Parität fest und müssen die in dieser Beziehung in den dies
jährigen Verhandlungen in der Kammer der. Abgeordneten laut gewordenen Zweifel 
und Klagen, als auf falscher und mangelhafter Information beruhend, entschieden 
zurückweisen. Die Seelsorger unserer beiden Kolonien haben. uns die volle 
Wahrung. dieser Parität auch wiederholt und. in anerkennends�er Weise bezeugt. 
Will man eine, noch schärfere Trennung, dass wir etwa eine unserer beiden 
Kolonien für rein katholisch; die andere für rein protestantiseh erkiärten und zwar 

· nicht nur in dem Sinn , in dem wir es haben,' dass die eine einem kl.l,tholischen,
die andere einem protestantischen Leiter unterstellt ist, sondern in dem laut ge
wordenen Sinn, dass wir in die eine nur Katpoliken, in die andere nur Protestanten
aufnehmen, so müssen wir uns zunächst aus r�in praktischen Erwägungen gegen
solch eine Massnahme aussprechen. Es würden vor allem die der Mehrzahl nach
katholischen baie-rischen Kolonisten schlecht dabei wegkommen, wenn ihnen die
eine Kolonie völlig versperrt bliebe, und es würde sodann ein Moment in unsere
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. Kolonisten, wenn ·sie - ·nach getrennten Wegen sich wieder begegnen , sich in die 
Augen schauen U(ld· sagen: "Dort in Simonshof sind wir -zusammen gewesen; dort 
is,t's auch bei uns durch Kampf zum Sieg gegangen," Der Weg ist nicht leicht, 
der Schaden, der geheilt werden soll, oft ein verzweifelt böser; aber es ist doch besser, 
wir machen den Versu·ch , ihn zu heilen oder doch zu 'lindern , als dass wir ihn 
weiter fressen lassen zum Schaden der Gesundheit und Wohlfahrt unseres Volks
lebens. Helfen Sie darum als treue Patrioten auch weiter treulich mit an unserem 
·patriotischen Werk! Ich bin gewiss, dass die Zeit kommen wird; ,vo es Sie freut,
sich sagen zu können : ·» Ich bin auch mit dabei gewesen".

Wer dem Vaterland dient, der . dient damit auch der Gesellsch�ft, und wir
. werden mit Fug und Recht unser Werk schliesslich auch ein soziales nennen dü,rfen.
So. klein der Ausschnitt . der grossen sozialen Frage, auf den es sich erstreckt, es
dient doch ihrer praktischen Lösung, -Wir geben Leute, welche von der Gesellschaft
so gut wie ausgeschlossen, jedenfalls keine nützlichen Glieder derselben, oft viel
mehr ein Schrecken, eine Gefahr• für -sie waren, der menschlichen Gesellschaft
wieder. Nicht alle! Wer so thörfoht sein kann, das zu fordern und zu erwarten,
dem müssen wir seine Thorheit-'la$.Sen. Es giebt unverbesserliche Vagabunden, und
es stellen sich solche auch auf J.mseten KQlonien ·ein; abet sie passieren nur dur_ch ;
sie vermeiden, wenn sie irgend können, die Orte, an denen es Arbeit giebt. Sie ziehen
es vor , an die Thüren sogemi.m;itei mildth�tiger Menschen zu klopfen, urid wissen
so· ergreifend zu lügen, dass sie immer wieder weic)lherzige 'Männer · und Frauen

· tühren und veranlassen, �ie 'in verkehrter Nächstenliebe, vollends .zu unverbesser
. liehen Lumpen zu machen. Spricht man ihnen von Arbeit oder Arbeiterkoloni.en,
so berichten sie von ihren vergeblichen Bemühungen unq von den Zuständen auf
einer Kolonie die haa'rstraub.endsten Dinge und finden Glauben damit. Wir müssen 
das tief beklagen, werden's aber nicht ändern können. Dagegen giebt es wirklich 
auch Hunderte von Leuten, welche zw�r sehr heruntergekommen sind, den u'n
verbesserlichen.' 1 Stromern auf ein Haar ähnlich sehen, lange nicht mehr gearbeitet 
lind .herzlich wenig Geschick zur Arbeit haben, aber sich aus diesem Leben heraus
sehnen und_ auf geordnete Bahnen einlenken möchten. und an solchen gelingt viel
f?,ch unser- Ret_tungswerl�. Sie·. lernen bei �?S arbeiten,. an eirt geregeltes · Leben 
sich gewöhnen, vergnügt sein auch ohne Ubermass im Trinken, sparen zuerst 
aus Zwang, dann aus richtiger· Erkenntnis. Es · gelingt . ihnen oder uns, eine ge
eignete Stelle ' zu finden; und welch eine Fre_ude, welch ein süsser Lolm, wenn 
sie den Aufenthalt bei uns direkt als den Wendepunkt in ihrem Leben und Er-
gehen erke�nenl Es liegt mir eine Fülle von· Material vor. · 

Auch Arbeitgeber haben ihre Zufr�edenheit mit den durch die Kolonie ihnen 
zugewiesenen Leuten schon wiederholt ausgedrückt. 

Dürferi wir angesichts solcher Erfolge nicht von einem sozialen, der mensch
.lichen Gesellschaft zu gute kommenden Werk reden? Möchte sich ihm erneute 
Liebe und· Teilnahme zuwenden! 1\föchten uns namentlich die noch grossen 
finanziellen Sorgen und Schwierigkeiten erleichtert werden ! · ·zu den erhebendsten 
Zügen unserer Zeit r_echnen wir den Zug der Assoziation: Stand zu Stand;"Stammes-

. genossen zu Stammesgenossen - und fast immer mit der bewussten Absicht, sich 
gegenseitig zu helten, zu nützen oder doch wenigstens zu erfreuen und -wohlzu
thun. Nur in einem Punkte vermissen wir sie oft schmerzlich in unserem Werke: 
Reich zu Reich, Geldleute zu Gedleuten, um· sich iu sagen: "Das las_sen wir nicht 
auf uns sitzen, dass der Verein für Arbeiterkolonie in Baiern noch. mit Schulden 
und finanziellen Schwierigkeiten kämpfen muss. . Wir legen zusammen und, helfen 
ihm heraus." 1 •. Das vermissen wir noch, dass es heisse: Obmänner zu Obmännern: 
,, Wir ruhen nicht eher,, bis der Verein seine 20000 Mitglieder zählt". 

Doch ich breche ab, um nicht -zu vergessen: Es ist nicht nur General
versammlung, es ist Weihetag heute. Ja, geweiht seien diese Räume und ihr 
Werk dem Dienste Gottes, unseres Vaterlandes, unseres Volkes. Es ziehe in sie ein 
der Geist der wahren Frömmigkeit, ech_ter Vaterlandsliebe, freudiger Arbeitsgemein
schaft. Er ruhe auf allen,. die ·hier zu befehlen haben, der Geist der Weisheit und der 
Liebe; auf allen, die zu gehorchen haben, der Geist der Erkenntnis und der Zucht. 
Es;._wohne in allen, die hier ein- und ausgehen, Fi;iede und Freudigkeit. Es 
komme immer neu · über dies Haus und unser Werk der Segen des Allerhöchsten, 
des ewigen dreieinigen Gottes. �r. wolle das Werk unserer Hände gnädig fördern! 
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Aus einer Rede des Herrn . Dr. von Krall, 
Präsident des Oberlandesgerichts \1/ien, 

gehalten am 14. Sept. 1897 bei seinem Amtsantritt. 
Meine langjährige Erfahrung hat mir erst so recM klar gemacht, welch' 

hohe Mission der Richterstand im Staate zu erfüllen hat. ,' Vor uns erblicken wir 
Streit und Zwietracht. Wir kennen nur das Recht, wie es sich verkörpert als Ge
setz, für uns gibt es keinen Unterschied weder· der politischen Parteien, noch der 
Stände, noch der Konfessionen. Es gibt keinen Unterschied für uns zwischen arm 
und reich, und wenn ich hier eine· kleine Einschränkung machen soll, muss ich 
sagen: zwischen arm und reich wird für uns ·nur der Unterschied sein, dass wir 
den Armen unsere hilfreiche Hand besonders gerne bieten, da· sie nicht mit jenen 
Machtmitteln zur Durchsetzung ihres Rechtes ausgestattet sind, welche den anderen · 
begünstigten Personen zu. Hilfe kommen. Die hohe Aufgabe, welche dem Richter
stande zukommt; kann aber nur dann erfüllt werden, wenn das Vertrauen der 
Bevölkerung durchdrungen ist von dem Bewusstsein, in dem Richter immer den
jenigen zu finden, welcher nichts kennt als nur das Recht und seine Verwirklichung. 
Es ist mir gegönnt, an die Spitze dieser hohen richterlichen Behörde zu treten 
zu einer Zeit, wo in dieser Beziehung eine segensreiche Reform in Österreich 
eintritt, die Einführung des neuen Zivilverfahrens. Wir müssen alles thun, um 
das Vertrauen, welches in der Bevölkerung für uns wachgerufen wird, zu stärken, 
zu befestigen. Das wird nur möglich sein, wenn wir dieses grosse Gesetzgebungs
werk in seinem Geiste erfassen, in dem Geiste, in welchem es gegeben ist, zur 
Ausführung bringen. Juristische Spielereien und Spitzfindigkeiten in der Auslegung, . 
damit dürfen wir d.e rechtsuchende Bevölkerung nicht quälen. Wir müssen diesen 
Prozess so überliefern, wie er gedacht. ist, damit die Erwartungen, welche sich an 
ihn knüpfen, sich auch erfüllen. Man erwartet einen raschen Prozess, einen Prozess, 
welcher zur wirklichen Rechtsdurchsetzung führt. Lassen- wir alles dasjenige bei 
Seite, was einem Juristen, der vielleicht in einem anderen Gedankenkreise aufge
wachsen ist, zu seinem Vergnügen gereichen mag. Unterlassen wir es, uns damit 
abzugeben, künstliche Schwierigkeiten der Auslegung hervorzurufen. Das alles gilt 
aber nicht nur von dem Prozessgesetze, in viel höherem Grade noch , von dem 
materiellen Rechte. Auch das materielle Gesetz ist der Jortschreitenden Entwicklung 
unterworfen. Das Gesetzrecht muss frei wachsen mit der Zeit und so muss· es 
von uns verstanden und gehandhabt werden. Wir müssen diejenigen sein, welche 
als Pioniere in der Rechtsentwicklung vorangehen, wir mijsscn die Volksseele zu 
erfassen suchen, das Volksbewusstsein in uns aufnehmen und darnach Recht sprechen. 
Nicht nur das ausführende Organ des Rechtes. hat der Richterstand zu sein, er 
muss sich an die Spitze der Staatsentwicklung stellen. 

Noch einige Worte muss ich einem der wichtigsten Teile unseres Rechtes, 
dem Strafrecht, widmen. Die wichtigsten Interessen , die hier auf dem Spiele 
stehen, erfordern eine besondere Hingabe, eine besondere Energie von denjenigen, 
welche berufen sind, auf diesem Felde zu wirken. Man darf. nie übersehen, dass 
jemand der ausgezeichnetste Zivilrichter sein kann, ohne das Wesen der Strafrechts" 
pflege zu erfassen. Wir ip.üssen uns bei der Ausübung des Strafrechts immer 
sagen, was ist das Recht dessen, der vor uns steht? Und ein solches Recht hat 
der Beschuldigte, dass er nicht eher als ein Verurteilter behandelt werde, als bis 
das Urteil über ihn gesprochen ist. Ein solches Recht hat ein jeder, der durch 
irgend welche Verhältnisse in eine Untersuchung ver�ickelt ist, dass man die Haft 
über ihn nicht eher verhängt, als bi�die gesetzlichen Voraussetzungen dafür voll
kommen vorhanden. sind. Nicht jeder ist fluchtverdächtig, der arm ist. Prüfen 
Sie genau, wenn Sie in der Lage sind, in solchen Fällen zu entscheiden, ob wirk
lich dringende Gründe vorhanden sind, das kostbare Gut der Freiheit einer Person 
zu entziehen, Überhaupt, muss man sich bewusst bleiben, dass in der Strafrechts
pflege nichts klein ist. Es handelt sich dabei um die höchsten Güter der Mensch
heit, Ehre und Freiheit. In diesem Sinne möge auch ·das Strafrecht dort aufgefasst 
werden, wo man, weil das Gesetz von Übertretungen. spricht, vielleicht glaubt, 
seiner Handhabung geringere Bedeutung beimessen zu können, als ihr zukommt. 
Immer stehen die gleichen idealen Güter des Menschen auf dem Spiele. 
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